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aÜfcbirtg* im Meer 0dfrTö££ aflrc in einer- # ert wo e» auf ihre ^ verflache
regnete und Böget darüber ivegmanbcrien , ragten fie aus bcm Meere hervor,
bilbeten wahrscheinlich seinen Strand .

Hat auch diese richtige Erkenntnis keine sehr große Bedeutung für die
Geologie und bringt sie auch nur Klarheit in einen ephemeren und lokalen Zu¬
stand während der Schichtenbildung , wie wir ebenfalls nicht ganz selten in Ab¬
lagerungen von versteinerten Pflanzen aus ihrem Blüten - oder Früchtenstande
erkennen , in welcher Jahreszeit ihre Einhüllung in die Gesteinsschichten statt¬
gesunden hat , so sind solche Tatsachen doch von besonderem Werte , um zu zeigen,
Laß die umsichtige Beobachtung den Geologen selbst in scheinbar kleinen Dingen
zu einer großen Genauigkeit und Bestimmtheit in den Schlußfolgerungen über
vorweltliche Zustände zu führen imstande ist.

Tierkunde .
Tigererziehung . Man hatte seine liebe Not mit dem Tigerjungen in

Cchonbrunn bei Wien , das jetzt gerade 4 Wochen alt geworden ist. Die Meidlinger
Bulldogghündin , die ihm als Amme zugedacht war , nachdem es bei der Tiger¬
mutter , die zwei Junge desselben Wurfes sofort getötet hatte , nicht bleiben
konnte, bewährte sich nicht. Und so stand man bald vor der Frage deS Ammen «
Wechsels. Nach der unfreundlichen Dulldoggamme wurde eine sanfte Foxterrier -
Hündin herbeigeschafft, und diese nahm sich sofort deS kleinen Tigers mit aller
Zärtlichkeit an . Man konnte das Tigerjunge einträchtig mit einem weißen
Hündchen, ihrem eigenen Kinde, bei der Mutter saugen sehen. Schauplatz deS
merkwürdigen Tieridylls ist seither eine Wirtschaftsküche im Gebäude der
Menagerie -Inspektion . Der Raum , der unter fortwährender Beobachtung des
Menagerie -Inspektors steht , wird bei Tag und Nacht geheizt. Um das Tiger¬
junge zu entwöhnen , beginnt man auch schon, ihm Milch durch die Saugflasche zu
reichen, die eS willig nimmt . Die Milchmischung und die Temperatur derselben
werden mit größter Sorgfalt kontrolliert . Ein dem kleinen Tiger zugeteilter , in
der Erziehung junger Tiger und Löwen erfahrener Wärter hebt den jungen
Kö igstiger , der jetzt etwa 20 Zentimeter lang ist, in bestimmten Intervallen
auf den Schoß und reicht ihm die Saugflasche .

Allerlei .
I . Geschäft und Frömmigkeit im Mittelalter . ES galt früher die Ansicht ,

daß Glocken , welche einen recht schönen Klang erhalten sollten, nicht nur auS
Kupfer und Zinn wie die gewöhnlichen Glocken bestehen dürften , sondern daß der
Legierung beim Schmelzen Silber zugesetzt werden müßte . Diese Ansicht för¬
derten die alten Glockengießer eifrig , und alte Chroniken weisen in
vielen Fällen nach , daß die getreuen , gläubigen Bürger einzelner Städte eifrig
silberne Gefäße unb Münzen in die Gießerei trugen , und dieselben während des
SchmelzenS der Legierung selbst durch ein eignes Loch im Ofen einwarfen , um
zur höheren Ehre GotteS der Glocke den schönsten Klang zu verleihen . Offenbar
verstanden aber die alten Glockengießer nicht allein ihr Geschäft sehr gut , sondern
auch ihren Vorteil , und richteten den Ofen so ein, daß das eingeworfene Silber
für sich blieb und nach vollendetem Guß in der Stille beiseite geschafft werden
konnte, denn sie wußten genau , daß eS ganz überflüssig für den schönen Klang
der Glocke gewesen sein würde , desto nützlicher für sie selbst. GS wurde z. B.
nachgewiesen, daß die Glocke in Rouen , deren schöner Ton urkundlich von einem
großen Silberzusah bei dem Guß herrühren sollte, kein Silber , aber in 100 Teilen
72 Teile Kupfer , 26 Teile Zinn , 1 »/10 Teile Zink und Teile Blei enthält .
Tie Glocke aus Neichenhall wurde ebenfalls analysiert , unb keine Spur von Silber
gefunden . Ebenso urkundlich find aber große Silberftiftungen zu dem Guß der
beiden berühmten Glocken gegeben worden.

Nach zweiundzwanzigjähriger Blindheit wieder sehend ! Einen
ganz außerordentlich merkwürdigen Fall erzählt die Daily -Chxonie . Gne
Näherin Goodyear .in LeedS hatte durch einen Scherz ihr Augenlicht vor
etwa 22 Jahren verloren . Eine Kollegin von ihr hatte einen Faden an
ihren Stuhl gebunden und zog ihn in dem Augenblicke weg, wo sie sich
setzen wollte . Dadurch schlug sie mit dem Hinterkopf gegen ein eisernes
Rad und zwar mit solcher Wucht, daß sie längere Zett besinnungslos
blieb . Sie konnte längere Zett sich nicht erholen und vor allem hatte sie
11 Jahre lgng Beschwerden mit den Augen . Sie konnte das volle
Tageslicht nicht ertragen und das Gaslicht war ganz besonders unerträg -
lich . Da verlor sie plötzlich auch noch, was ihr an Sehkraft geblieben
war . Tie behandelnden Aerzte diagnosierten einen Schädelbruch , durch
den die Sehnerven gedrückt seien. Sie meinten , es wäre möglich , Lgß
daS Sehen sich wieder einstellte , aber wenig Aussicht sei dafür vorhanden .
So blieb sie 12 Jahre ganz blind ; allein konnte sie nur im HauS umher¬
gehen . Dabei ereignete es sich nun eines Tages , daß fie eine Sttege
hinunter fiel . Der Kopf stteß dabei wieder auf die Stelle wie früher .

In dem Augenblicke sah die Pattenttn . Wie man sich denken
kann, war sie überwälttgt vor Freude . ALS der gleiche Arzt sie wieder¬
sah , erklärte er aber , daß leider daS Sehen nicht anhalten würde . Durch
Len Fall seien die Sehnerven erschüttert und der Druck etwas beseitigt
worden ; die Blindhett würde aber wiederkommen . Wenn er ihr einen
gewattigen Stoß gegen den Kopf versetzen könnte — das könnte er aber
nicht — dann wäre es vielleicht möglich, ihr daS Sehen wiederzugeben .
Unmittelbar nach dem Fstlle hatte die Pattentin ihre Mutter gesehen.
Ihr Vater war nicht anwesend . Ihn sah fie auch niemals wieder . Denn
schon am nächsten Tage trat wieder die Erblindung ein und blieb
wettere 10 Jahre bestehen, währenddessen starb ihr Vater . Und nun
kam doch noch jener gewattige Stoß auf den Kopf, den der Arzt nicht
vornehmen wollte . Die Patientin fiel nämlich — in englischen Häusern
muß man ja bekanntermaßen die Stiegen im Haus immer auf - und
abgehen , wett die meisten Wohnungen Familienwohnungen sind, die sich
über mehrere Stockwerke ersttecken — die Pattentin fiel also zu ihrem
größten Entsetzen noch einmal die Stiege hinunter , und sie bekam wieder
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Bltp Stufte es vor ihr auf - - fie konnte Mieder sehen ! Unb jetztbereits ein Jahr , daß dieser höchst glücklich verlaufene UnglückSfaLL ei» '

i traf . DaS Fräulein sieht und zwar ganz gut , ne kann »nieder Gegen -
stände , Personen , Gesichtszüge , Farben unterscheiden , sie sott nur nicht
lesen und nähen , obgleich sie auch dazu einigermaßen imstande ist.

Der Fall ist höchst eigenartig , daS Merkwürdigste daran ist, daß
die Sehnerven , die offenbar irgend einem Druck ausgeseht waren , nicht
abgestorben waren . Im übrigen erinnert die Sache im äußeren Verlaus
an jene merkwürdigen Fälle , in denen Blinde dadurch wieder zum Sehen
kamen, daß ihnen ein Rind mit den Hörnern gegen das Auge stieff, oder
daß sie sonst einen Stoß auf das Auge erhielten . E? ist gewiß merk¬
würdig genug, daß ein Auge eine derartige gewaltige Verletzung über¬
haupt aushatten kann , ohne zugrunde zu gehen ; wenn es aber den Un¬
fall übersteht , und das ist öfters vorgekommen , dann ist die Lösung des
Rätsels relativ einfach .

Es handelte sich nämlich in diesen Fällen um den grauen Star .
Durch den Stoß platzt das Auge vorne , etwa wie ein mit Wasser ge¬
füllter Fall und die getrübte Linse, die Ursache des Nichtsehens , schlüpft
aus dem Auge heraus , das dann natürlich wieder sehen kann. Solche
unwillkürliche „ Operationen " sind , wie gesagt , schon öfters beobachtet
worden . Allerdings gehört Glück dazu , daß sie so gut verlausen !

Der Humor des Kindes . Ueber das Wesen des Humors und
den Humor des Kindes hielt , wie aus London berichtet wird , Professor
Carle Barnes in der Britffchen Gesellschaft zur Erforschung der Kindheit
einen Vortrag . Er gab dabei auch einige interessante Beispiele dafür ,
wi « der Humor im Kinde sich entwickelt und von Jahr zu Jahr die Ur¬
sachen wechselt. Er hat nahezu dreitausend Anfragen erlassen, in denen
er den Kindern die Frage vorlegte : „ Was ist das komischste Ding , das
du je gesehen oder gehört hast ? " Manche merkwürdige Antworten kamen
da zum Vorschein. Ein Junge erklärt : „Ich habe eine Geschichte gelesen,
da wurden den Hühnern einmal Sägespäne zu fressen gegeben . Und als
die Eier ausgebrütet waren , da krochen drei Kücken heraus , die hatten
hölzerne Beine ; und das vierte war ein Specht .

" Ein anderer erzählt
eine Geschichte von einem Mann , der mit einem andern wetten wollte ,
daß er keine Gallone Bier winken könne. » Warte ein Weilchen, " sagte
der andere , » ich will Euch dann sagen , ob ich die Wette annehme, " und
dann ging er fort ; und als er wieder kam, trank er die Gallone Bier
richtig aus . „ Ich hätte nicht geglaubt , daß Sie das können," sagte der,
der die Wette vorgeschlagen hatte . »Ich auch nicht," meinte der andere ,
»bis ich in Bills Schenke es erst einmal probiert hatte .

"
Ein anderer erzählt , das Komischste, was er je gesehen, das sei

ein Neger gewesen , wie er eine rote Wassermelone vermehrte . Oder wieder
ein anderer erzählt von einem Mann , der sehr rasch nef . Als ihn jemand
ftagte , warum er liefe , antwortete er. daß er schnell nach Hause wolle ,
ehe er müde werde . Die ersten humoristischen Eindrücke in der Kindes¬
seele gehen übrigens von rein körperlichen Dingen aus . Ein einjähriges
Kind lacht, wenn man es in den Arm nimmt , es schaukelt , wenn man
die Nase in die Schürze steckt und Buh I Buh I ruft , und über dergleichen
Tinge . Nach einem Jahre beginnen die Kinder auf den Appell an ihre
Fassungsgabe zu reagieren . Sie lachen, wenn man sich hinter ein Hand¬
tuch versteckt und rust . Zwischen sechs und zwölf Jahren machen Un»
sörmigkeiten auf das Kind den größten Eindruck , oder ein Zusammen¬
treffen ungewöhnlicher Umstände , wie etwa ein betrunkener Mann , oder
ein Zwerg , oder Tiere . Mehr als ein Drittel der gestagten Kleinen
nannte als das komischste Ding den Affen . » Das lächerlichste Ding ",
meint ein Kind , „ ist das Kaninchen , weil es auf seinen Hinterbeinen sitzt . -

Auch daS klangliche Element , settsame Worttombinationen und der¬
gleichen üben auf Kinder eine erheiternde Wirkung aus . Ein Kind sagt,
das Komischste, das es je gehört , sei » Peter , Peter punked Peter 1“

Sier ist es nur (im Englischen) das Klangliche , das in der kindlichen
eele widerhallt . Der Humor ist also im wesentlichen ein Abglesten von

der zweckbewußten Tättgkest zur zweckbesteiten , oder wie
Barnes eS nennt , zur unorganisierten . Er spricht davon , daß
die sich mit autzerordenüicher Energie auf ihr eigenes Handeln konzen¬
trieren , den Einflüssen von Dingen , die außerhalb dieser Sphäre liegen ,
nicht zugänglich sind. Damst bleibt ihnen auch die befreiende Wirkung
de» Humors versagt .

Und als ein Beispiel dieses Typs einer Höchstkonzentratton der
Energie nannte Professor Barnes Lord Kitchener, dem der Sinn für
Humor völlig fehlen soll.

Numorikttsches.
Neid . »Alle gehn f ' wieder auf dem Bürgermeister fein ' Sohn

lost, . . Mit mir natürlich , well i ' a armer Teufel bin , raust keinerl "
*

Pech . „ Gestern auf der Straße schau ' ich alleweil auf die AutelL
uud Radler . . . derwetteu überfährt auch einer mit 'm Schubkarrens

*
Gegenseitiges . » Sie haben Ihr Klavier verkauft ? " — „Ja , erst

hatte meine Frau keine Ruhe gegeben , bis ich ein Klavier kaufte, dann
gab ich keine Ruhe , bi» sie e» verkaufte . " sMeggeudorfer -BIätter .)

*

Der dekorierte Hoffriseur . » Was ? bloß Kronenordeu vierter ?
— de» kriegt ja heutzutage jeder UrttversitälKprofesforl "

•

Verlorenes Fleisch . Chicago « Schweinekönig (von ber Nieder «
metzelung der Koffern durch die Engländer lesend) : Schade , was ließe
sich da für » Corned Beef " d 'rauS machen ! (Lufüge Blätter ^

«tn«a sürchteruche » Stoß gegen den Kopf, der ihr stundenlang die ärgste» « nchdructerei nnb Verla, de« LoUofreund. « , « ». 8« , L«rl»r»h« i. V,

’f.
'iVi

J^r . 46. Karlsruhe , Samstag den 17. ]Sk>vewiber *906. 26 . lahrgang .

Hn der Scbmtzelmardnne.
* Charakterbild aus der verlassenen Welt von M . A . S i m L c e k.

AuS dem Böhmischen übersetzt von Frauta H L j e k.
27) - (Nachdruck verboten.)
. . Es war wieder eine schreckliche Nacht , die Lena heute durchwachte, denn
erst in den Morgenstunden verfiel sie in einen kurzen, unruhigen Schlummer .
Und daS Erwachen brachte ihr auch keine Ruhe . Die anderen Rächte, die sie noch
von der Campagne trennten , wurden nicht bester ! — —

Nun wurde es Lena auch fast unmöglich, abends , so wie früher hinauSzu -
kommen . Nicht nur , daß jener Mann nicht aufhörte , ihr aufzulauern , aber auch
deswegen, wett die Kaserne täglich mit neuem Arbeitervolk sich füllte . ES waren
verschiedenartigste Elemente darunter , die cs liebten , sich von einer Stube zuranderen herumzutreiben , auf den Gängen sich laut zu unterhalten , oder vor dem
Hause auf der Bank zu lagern . Ost dauerte das Lärmen bis in die späte Nacht
hinein. Mit Chwatals Kind ging es von Tag zu Tag immer mehr abwärts und
gerade in der letzen Nacht vor dem Beginn der Campagne lag es in den letzten
Zügen . Lena war um das arme Wesen mehr besorgt als die eigene Mutter und
der Ausbruch ihres Schmerzes , als das Kind starb , grenzte fast an Wahnsinn .

„Warum starb ich nicht an deiner Stelle , du mein kleines Hühnchen/ wie¬
derholte sie mehrmals , dabei zum Herzbrechen weinend.

Frau Chwatal . selbst die Augen voll Tränen , mußte sie trösten und indem
sie dankbar Lena die Hände drückte , sagte sie zu ihr : »Beruhige dich nur , Mädel !
Wer weiß , was auf den armen Wurm gewartet hat /

Lena blickte zu der Frau auf und der Gedanke, daß die kleine Verstorbene
hatte dereinst auch das zu erdulden gehabt , was sie selbst, erfüllte sie mit neuem
Bedauern , daß sie nicht selbst auch in diesem zarten Alter starb . Was hatte ihrdas Leben gebracht? Nun stand sie da, elend, verachtet, mit den Füßen gestoßen.
Ihr Weinen wurde inimer trauipfhafter , wenn sie sich erinnerte , waS alles siein den letzten Tagen schon gelitten hatte .

Lenas Bitte uni Feierabendarbeit wurde abgewiesen, obwohl sie instäirdigst
darum bat , und damit eine ihrer letzten Hoffnungen vereitett . Sine Wiederan -
tni'rpfrrng an Wenzel wollte ihr auch nicht gelingen . Nicht nur , daß er offenkundig
ihr ausgewichen , und somit deutlich zu erkennen gab, daß er nichts mit ihr zutun haben will, aber selbst dann , wenn sie ganz zufällig ihm begegnete und ihn
demütig grüßte , ihm einen traurigen Blick zuwerfend , fuhr er fie immer grob an
und sagte, daß sie sich scheren soll. Im ersten Augenblick packte sie di« Wut aufsneue , daß sie sich bezwingen mutzte, um sich nicht auf ihn zu stürzen, dann aber
gel'achte sie sogleich ihrer Absicht, chn mit Demut und Ergebenheit wieder zu ge¬winnen . Der Zorn , der in ihr aufblitzte , erstarb wieder und hiuterlieh nur eine
grenzenlose Trauer , die ihr deutlich aus den Auge» sprach , als sie so roh abge-
wiesen, ohne Widerrede weiterging .

Es war vor etwa zwei Tagen , daß Wenzel bei irgend einem Anlaß wieder
so wütend gegen sie losfuhr , sie mit Schmähungen überhäufte und ihr verbot, ihm
in den Weg zu kommen. Lena, die gerade an der Filtratton arbeitete , lam
hinauf , und sich in einen . Winkel verkriechend, begann sie bitterlich zu weinen . So
hatte sie Kuchar gefunden und ihr schonend die Hände von den weinenden Augen
wegziehend, frug er nach dem Grunde ihres Leide- , Gott weiß, wie so die
schwache Stunde über fie gekommen, oder ob es in Kuchar weicher Stimme gelegen,
daß sie nicht zu widerstehen vermochte: Lena erzählte unter fortwährenden
Tränen Kuchar alles , Wenzels Verrat , ihre eigene 2tU >enf<$af* und — deren
Folgen .

Die Feindseligkeit LenaS gegen Kuchar war schon längst einem wärmeren
Gefühle der Dankbarkeit und deS Vertrauens gewichen . Sie hatte bald heraus¬
gefühlt , daß er Mitleid mtt ihr empfindet , der einzige unter ihnen allen , und
so klagte sie ihm in dem Augwblick der Verzweiflung ihr ganzes Leid.

Kuchar erwiderte kern Wort und ging , schwer atmend fort . An diesem
Tage fiel ihm auch alle- aus der Hand und urehrere Schrauben , die er zu hastig
anzog , brachen entzwei. Als er dann nachts nach Hause kam, erzähtte er , seines
Zornes kaum Herr , Beta alles , was er erfahren hatte .

«DaS wird Weruna erfahren muffen , so lange eS nicht zu spat ist, damit
fie nicht auch unglücklich wird/ sprach e)t, vor Aufregung zitternd .

»Noch ist eS nicht au der Zeit / ckntwortete still die Schwester, »überlasse
eS n» r mir und sage einstweilen kein Wort - "

Kuchar stutzte. Hatte Beta schon einen Plan , wußte sie vielleicht schon alles ,
bevor er eS ihr sagte ? Diese Fragen , obwohl fie sich ihm gewaltsam auf die
Lippen drängten , sprach er jedoch nicht aus .

Er merkte wohh daß Beta absichtlich nicht mehr sagte uud ihre Gedanken
für sich behiett , und da er ans Erfahrung wußte , daß alles AuSfragen bei der
schweigsamen Schwester keinen Erfolg zu haben pflegt , beschränkte er sich darauf ,
nach einem kurzen Besinnen zu versprechen, daß er einstweilen ihren Rat befolgen
werde. Leicht war es ihm nicht geworden , denn i» seinem Innern schäumte es
vor Wut über den elenden ArbeitSgenoffen, der die arme , reine und von Kuchar
heimlich innig geliebte Weruna auch nur unglücklich mache» würde .

Die letzte Nacht vor dem Beginn der Campagne mußte» die Schlosier die
ganze Stacht arbeiten . Die Diffussion mutzte gründlich ausprobiert und gegen
Morgen mit Wasser gefittlt werden. In die Dampfleitung mußte langsam der
Dampf gelettet werden, welcher, in de» Röhren und Schlangen sich abkühlend,
einen Höllenlärm machte, waS in den nur spärlich beleuchteten Räumen geradezu
gespensterhaft vürkte. Hier und da drang der Dampf durch irgend eine winzige
Ctffrtang dmrch r» d | f!ff »ud ztzcht» widerwärtig, während w» anders wo « sich

abgeknhlt, Wied« zu Waffer setzte, ferne Schläge in den Röhren wie Büchs «» schaffeknallten .
Vo» dem Schwungrad der Dampfmaschine führte ein mächtiger Äre«^riemen zu der Transmission hinter der Schnitzelmaschine und setzte sie in Be»

wegung . Bon den an chr befestigten Scheiben zogen sich schmälere Riemen nachder kleineren Transmission an der Schnitzelmaschine selbst , unb von hier zu htm
Elevator und in das RübenhauS . Doch waren sie sämtlich auf die blindlaufende »
Scheiben gehalten , so daß die Maschinen selbst sämtlich ruhten . In die beiden
Schnitzelmaschinen hatte Wenzel die Messer bereits schon eingesetzt . Die mit
weißem Blech ausgeschlagenc Rinne , die vom Elevator zu den Körben führte ,
glänzte , und schien nur zu warten , wenn die ersten , heraufgezogenen Rüben i»
die Körbe rollen werden . Die Blcchplatten unter den Körben , auf welche dir
weißen und rosigen Rübenschnitzel niederfielen , waren sauber angestrichen und
neben chnen auf einem Gleise, welches von den Schnitzelmaschinen an de«
Diffusseuren entlang führte , stand bereits ein fast noch neuer Wagen , seiner
Funktion harrend .

Der Adjunkt lettete selbst die letzten Proben und wärmte selbst an der
Diffussion das Messer. Der Assisteut lief beständig von dem Lagerraum nachallen Stationen und ließ sich von einem Arbeiter all die Werkzeuge uud Geschirre
nachschleppen , die an den verschiedener. Stationen verteilt werden mutzten. Z»
den Schnitzelmaschinen kamen hölzerne Schaufeln , zu den Diffuffeuren blecherne
Eimer , zu der Saturation Schöpflöffel und breite Probierlöffel , zu der Filtration
den Reservoiren und den Robertapparateu kamen blecherne Walzen mit Wagenin das Rübcnhaus eiserne Gabel », zu der Waschmaschine andere hölzerne Schau¬
feln und so weiter .

Die Platten an den Kalorisatoren waren schon mit neuen Ueberzügen ver¬
sehen, die Riemen blank geputzt, die Venttte an den verschiedenen Kesseln uud
Pressen blitzten durch die Finsternis . Im Hintergründe , wo die übrigen Mlw
schinen standen , sah man allerlei Räderwerk sich langsam drehen und uMveit der
Saturattonspumpe hörte man in einem auftechtstehenden und rot angestrichene»
Rohr , das nach dem FiltratiouSturme führte , öfters das hmaufgeleitete Waffer
plätschern .

In dem großen Saale herrschte ein Durcheinander , in dem ein Uneiuge- ,weihter sich kaum zurecht gefunden hätte . Auck/nr dem Kesselhause regten fie
sich fleißig , heizten unter den neuen Kesseln , zogen oben an den Röhren die
Schrauben fester an und prüften alles . Und solch ein reges Treiben herrschte
auch in den unteren Räumen .

Auch der Kalkofen war schon geheizt und daS Pusten deS noch ins Leere
entströmenden Gases vermischte sich mit dem Zischen deS KontredampfeS , der
auS dem Süderaume hierher entströmte .

Um halb fünf Uhr kam der Direktor und allmählich stellten sich auch schon
vereinzelte Arbeiter ein . Um fünf Uhr war im Rübenhausc das ganze Weiber¬
personal samt dem Aufseher vollzählig auf dem Platze . Auch der Arbeiter , der die
Rüben von der Waschmaschine zu dem Elevator schiebt, stand auf seinem Posten ,
ebenso die Knaben auf den Lattenrosten und unter den Elevatoren . Die Treib¬
maschine begann fich schneller zu drehen . Der Elevator und die Waschmaschinen,mit den Riemen verbunden , kamen in Bewegung , die ersten Rüben pollerten m
die Trommel herunter . Da kamen auch schon die Mädchen, die an der Schnitzel-
Maschine ' zu tun hatten : Beta Kuchar und Tonca Jarosch . Nur die einzige , Lena,
fehlte noch, erschien jedoch noch rechtzeitig, bevor die ersten Rüben von der Hub¬
vorrichtung in die Rinne fielen . DaS arme Mädchen hatte rot verweinte Augen,
einen schwankenden Gang und ihre Wangen waren totesbleich. Mit stillem Mit¬
leid blickte Beta sie an .

Die Mädchen ergriffen die Schaufeln und stiegen die Stufen hinauf unb
stellten sich auf der kleinen Tribüne bereit .

Wenzel nahm seinen Posten an dem Fenster unter den Schnitzelmaschinen
ein und ermüdet und übernächtigt hörte er auf das lärmende Herabfallen der
Rüben in den Korb. Lena hatte er gar nicht beachtet.

Schon waren die Körbe voll und Wenzel rief hinauf , daß man anhalten
möchte . Lena , die den Hebel handhabte , gehorchte augenblicklich .

Inzwischen kamen auch schon der Kommissarius und die Aufseher von der
Finanzwache und kurz vor sechs Uhr wurden die amtlichen Siegel von der kleinen
Transmission an der Schnitzelmaschine abgenommen und die Ordre gegeben, beide
Maschinen loSzulaffen. Beta brachte die eine, Lena die zweite in Gang . Ein
kurzes Knarren der Riemen und schon schlängelten sie sich an den blinkenden
Scheiben flink wie breite , flache Schlangen . Ein knusperndes Geräusch aus der
Tiefe der Körbe ertönte und die ersten schneeweißen Schnitzel, lang und dünn,
fielen herab auf die schwarzen Blechplatten . Bald lag dort schon ein ganzer
Haufen , den zwei Arbeiter mtt ihren eisernen Gabeln herab in den Wagen
scharrten . Der Deckel des ersten Diffuffeurs erhob sich und der erste gefüllte
Wagen wurde zu ihm geschoben.

Die Glocke auf dem Hofe und ein langer , gellender Pfiff der Dampf¬
maschine ze igten den Beginn der Campagne an .

Von ihrem erhöhten Standpunkt konnte nun Lena den ganzen Tag Wenzel
beobachten . Sie ließ auch , so viel eS ihr die Arbeit erlaubte , kein Auge von ihm
ab. Sie sah ihn dort unten am Fenster stehen, biegsam und flink wie immer .
Mit brennenden Augen betrachtete sie seine schlanke Gestalt , seine elastischen Be¬
wegungen, dessen hübsches , von der Nachtwache heute etwas blaffes Gesicht . DaS
lebhafte Auge, das lockige Haar und den flotten Schnurrbart . O , wie viel Tage
sind schon vergangen , seit sie ihn nicht mehr so lange , so mit aller Glut ihrer
Leidenschaft, wie eine höhere Erscheinung beobachten konnte ! Wohl wühlte noch
der Schmerz m» daS heute gestorbene ü&m Kind Chwata ls » ihrem Herze»,
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' allmählich /ebe Erinnerung zurück und nabni wieder alle ihre Sinne , ihre
b« Gedanken und ihr ganzes Herz gefangen . Lena vergaß alles andere
Und gab sich willig dem Strome ihrer maßlosen Liebe hin . Alles andere

p und verschwand vor dem blendendenLichte dieserFlamme , dieErinnerung
lind , den Vater , der Glaube an einen Gott und selbst — in der letzten

sogar der Glaube an sich selbst . - Für Lena war Wenzel alles , ihre
ib Hoffnung , ihr Glaube und Leben . Ihr ganzes Wesen ging in seinem

Auf und sie zitierte im Bewußtsein der eigenen Wertlosigkeit , des eigenen
and verzehrt sich dennoch in einer grenzenlosen , brennenden Sehnsucht

Und er lvar gleichgiltig. kalt, rauh und grob zu ihr . Er hörte auf , sie zu
f Warum ?
Weil sie elend war , so liederlich bekleidet, daß er sich ihrer schämen muhte .

; aber ist es anders . Heute hat sie einen guten Rock an , heute ist sie nicht
so abgerissen, jedenfalls braucht sie sich vor den anderen nicht schämen. Sie

selbst eine Korallenschnur um den Hals , hat ein neues , geblümeltcs Tuch
den Kopf, auch Schuhe hat sie, nicht schlechter als die beiden anderen Mädchen

die mit ihr arbeiteten .
Heute früh , nachdem das Kind gestorben war , hat Frau Ehwatal die

tchen aus der Truhe gebolt und sie Lena für die Pflege ihres Kindes geschenkt,
ie tat es in einer Antvandlung der Dankbarkeit , aber auch, weil sie wußte , wie
firigend Lena die Sachen benötigte und dadurch erfreut sein würde . — Mit zit-
^rnder Hand nahm Lena die Sachen in Empfang und in ihrer großen Freude ,
trmitten der tiefsten Trauer , küßte sie heiß die Hand der Spenderin . Auf diesem
Geschenk hing der letzte Rest ihrer Hoffnung , ihres Lebens . Auch die Frau war
Droß und stämmig und somit standen Lena die Sachen gut . -

(Fortsetzung folgt.)

Ein Vergessener .
Als ich noch in die Volksschule ging , hatte ich einen Lehrer , der , wenn einer

der Schüler falsch gerechnet hatte , immer sagte : «Rach Adam Riese ist zweimal
zwei vier und sechsmal vier vierundzwanzig . Wir Kinder wußten zwar nicht, wer
dieser Adam Riese war , hielten aber diesen häufig gehörten Satz von dem Adam
Riese, oder dem Riesen Adam für einen Scherz des Lehrers und lachten dazu ohne
zu tvisien , warum . Da ich schon an und für sich keine besondere Liebe zu der
sogenannten exakten Wissenschaft , der Mathematik , habe , so ging es weit über die
zwanziger Jahre hinaus , bis ich so viel wußte , daß dieser Adam Riese in Anna -
berg i. Schl, bei den dortigen fürstlichen Bergwerken Rechenmeister war und ein
großes Buch über das Rechnen geschrieben habe. So gewissermaßen als auS-
gleichende Gerechtigkeit für meine Mißachtung der Mathematik verfolgte mich
nun jahrelang eine wahre Sucht , von diesem Adam Riese mehr zu erfahren .
Zuerst gelang es mir , eines seines Bildnisse , in Albrecht Dürerscher Art gezeichnet,
zu verschaffen . Danach muß er ein Mordskerl mit einer gewaltigen Rase ge¬
wesen sein, von deren Wurzel sich nach der Stirne zu tiefe kritische Falten zogen.
Dazu zwei kleine Aeuglein und ein gewaltiger Bart . DaS ganze Gesicht war
eine Mischung von Raubritter , Kaufmann und Gelehrten . Später fand ich in
einer Bibliothek ein Buch , welches den Titel führte :

..Rechnung nach der lenge , auf den Linihen und Feder . Dazu forteil und
beherwigkeit durch die Proportiones , Practica genannt . Mit gründlichem Unter -
reicht des visirenS. Durch Adam Riesen , im 1550 Jahre . Cum gratia und privi -
kgio Caesario . Gedruckt zu Leipzig durch Jacobum Berwaldt . Es ist ein Quart¬
band mit 196 Seiten . Darin war auch das Bildnis dieses fast mystischen Rechners
enthalten und ruxb mehr erfuhr ich aus einem Bericht über die Proghmnasial - und
Realschulanstalt zu Annaberg auS dem Jahre 1855, worin ein Anstaltslehrer
namens Berlet eine sehr sorgfältige Arbeit über Adam Niese geschrieben hat .

Hiernach ist Adam Niese 1492 geboren , aber sein Geburtsort ist unbekannt ,
jedenfalls nicht Annaberg , da dies erst 1496 gegründet wurde . Wahrscheinlich
stammt er aus Staffelstein in Franken . Im Jahre 1522 ließ er zu Erfurt zuerst
sein kleines Rechenbuch drucken unter dem Titel : „Rechnung auf der Linien und
Federn " d . h. Rechnung auf einem Rechenbrett mit Zahlpfennigen und Rech¬
nungen und Ziffern . 1525 erschien die zweite Ausgabe mit dem Schluffe :
„Datum auff samt Annaberg , Dienstag nach Martint . Im Jar M .D . XXV .

"
Damals lebte Adam Riese also bereits in Annaberg , war Bergbeamter und zwar
vor 1528 bis 1530 Recetzschreiber . als welcher er die geführten Rechnungen zu
priifen , die Extrakte über das Ausbringen der Erze anzufertigen und die ge¬
schloffene Ausbeute in ein Buch (Receßbuch ) einzutragen hatte , darauf von 1530
ab Gegcuschreiber , in welcher Stellung er das Gegenbuch zu führen hatte , in
welches die Namen der Gewerbe eingetragen wurden , die an den verschiedenen
Gruben Kuxe (Anteil , Aktien) haben. Neben seinem Amte hielt Adam Riese ( um
1532 ) eine Privatschulc , in welcher er seine Rechenkunst lehrte . Riese starb 1559.
Seine Söhne Abraham und Jakob Riese waren al s Rechenmeister nicht minder
bekannt , namentlich stand der erstere in großem Ansehen und auch dessen Söhne
Heinrich und Karl Riese erhielten den Ruf ihres Großvaters aufrecht .

Beriet widerlegt in .seiner intcressauten Arbeit noch ein mit Adam Riese
in Beziehung gebrachtes Gerücht , nämlich daß er der Zweifler an der Auf¬
erstehung gewesen, zu dessen Belehrung die berühmte Linde auf dem Gottesacker
zu Annaberg gepflcnrzt worden .

Mau hat von dieser Linde eine Tradition , daß dieselbe umgekehrt in die
Erde gesetzt worden , die Aeste unten , statt der Wurzel in die Erde und dieWurzeln
oben in die Höhe gekehrt, welche herirach ausgeschlagen, Blätter getrieben und sich
in Aeste ausgebreilct hätten . Die Veranlassung hierzu soll folgende gewesen sein :

Ein Marstaller zu Annaberg habe eitlen ruchlosen Sohn gehabt, welcher
namentlich an keine Auferstehung habe glauben wollen ; ein Priester sei mit
diesem junge« Bursch auf den Gottesacker gegangen, habe ihm daselbst vorgestellt,
fc*| di «O tat Feld d«S Herrn fei und wie der au- gestreute Same auf de« Ietd
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vof. Virlt-omiesitt und ju dem Priester gefügt : „ So wenig als diese ^ irrde , wen«
kw« sie ausreißen und umgekehrt in die Erde setzen loollte, gedeihen und auS-
sch ' agen würde , so wenig würden auch diejenigen , welche einmal tot wären ,
nnedernm lebendig werden und auserstehcn .

" Hierauf habe der Priester ge¬
antwortet : „ Er wüßte gewiß , Gott würde so gnädig sein, und um solche Ruch¬
losigkeit zu strafen , ein Zeichen seiner Allmacht sehen lassen ; er wolle diese Linde
umgekehrt in die Erde setzen lassen und würde sie ausschlagen , so sollte er Hiera»
seinen Unglauben erkennen lernen "

, was hernach auch geschehen ist . Soweit die
Legende.

Dieser «Ate Herr Berlet , der natürlich schon längst unter dem Rasen liegt ,
mag ja im Rechte sein , wenn er nachweist, daß Riese nicht der Ketzer war ; aber
die kritische Schärfe auf dem Gesicht von Adam Riese läßt mich daran glauben ,
daß er schon zu einer solchen kritischen Bemerkung als Knabe befähigt war . Im
übrigen ist die Geschichte mit der Linde gar kein Wunder , man kann viele Pflanzen
mit der Wurzel in die Luft pflanzen , die Wurzel sucht, und findet das Erdreich
und der Stengel das Licht.

Die Bedeutung von Adam Riese für die praktische Rechnung besonders in
Geschäftsangelegenheilen wird durch eine hübsche Arbeit von Dr . M . Seman klar .

Durch die Römer war das bei ihnen gebräuchliche Zahlensystem , nach
welchem bestimmte Buchstaben eine bestimmte Menge von Ein¬
heiten bezeichnen , ohne ihren Wert mit ihrer Stelle zu
ändern , auch zu den Völkern gekommen, die sie durch die Macht ihrer Waffen
nicht nur ihrer Herrschaft unterwarfen , sondern denen sie auch ihre Sprache auf¬
drängten . Auch nach Deutschland kam durch die Verhältnisse , in welchen dies zu
dem Frankenreiche stand, und durch Einführung des Christentums , wenn auch
nur zunächst in die Kirchen, die lateinische Sprache und mit dieser das römische
Zahlensystem . Nach diesem Zahlensystem wird z . B . die Jahreszahl 1864 ge¬
schrieben : MDCCC LXIV , wie wir nach unserer jetzigen Methode die Addi-
tionöaufgabe : 1000 u. 500 u. 100 u. 100 u. 100 u . 50 u. 10 u. 1 u. 1 u. 1 u. 1
schreiben würden .

Die Rechnung mit so geschriebenen Zahlen war eine äußerst umständliche.
Run ging von den Arabern nach dem Eindringen derselben in die Pyre -

näische Halbinsel ein gewaltiger Einfluß auf den Westen Europas aus . Zu¬
nächst lernte man durch dieselben die mathematischen und astronomischen Werke
der Griechen in lateinischen Uebersehungen kennen und nebenbei fand das soge¬
nannte arabische, eigentlich indische Zahlensystem allmählig Eingang . Zuerst
— so scheint eS — erhielten wir um 980 von diesem Zahlensysteme , nach welchem
durch eine sinnreiche Verwendung des Stellenwertes mit wenig Ziffern alle
Zahlen auf einfache Weise geschrieben und die Rechnung außerordentlich erleich¬
tert wird , Kenntnis durch Gerbert , der in Spanien bei den Arabern ernste Studien
gemacht hatte , später (999) als Sylvester II . den päpstlichen Stuhl bestieg . Es
dauerte indessen einige Jahrhunderte , ehe das neue Zahlensystem neben dem
alten zur Geltung kam .

Im Jahre 1202 erschien der Abacus des Leonardus Pisanus . Der Ver¬
fasser erzählt , daß sein Vater , ein Handelsmann , der größere Reisen durch
Aegypten, Syrien , Griechenland und Sizilien usw. gemacht , dabei die verschiedenen
Recbnungsmethoden dieser Länder kennen gelernt und sich überzeugt hatte , daß
die arabische oder indische Methode vor allen andern den Vorzug verdiene , chn
in dem stuckio abaci unterrichtet habe . Deshalb wolle er die Sache so deut¬
lich als möglich vortragen . Dies geschieht in der angeführten Schrift und dabei
setzt er nicht nur klar und deutlich auseinairder , wie diese Methode anzuwenden ,
sondern auch , wie der Uebcrgang von den beftehendeu Verhältnissen zu der neuen
Rechnungsweife zu bewirken sei.

Die Veränderung machte nur langsame Fortschritte , namentlich drang das
arabische Zahlensystem bei den mangelhaften Schrrleinrichtungen nur allmählig
in das Volk . Wer Rechnungen auszuführen hatte , bei denen eine Reduktion
notwendig wurde , bei denen z. B . Pfcrtnige in Groschen oder diese in Taler oder
Gulden umzuwandeln waren , bediente sich eines Rechenbrettes mit Zahlpfennigen .
Dies ist nach Adam Riese die sogeuannte ^ stechnmig auf den Äihnien "

; „ die Rech¬
nung auf der Feder "

, d . h. die jetzt gervohnliche Rechnungsmethode mit arabischen
Ziffern war nur tvenigen bekannt , geschweige geläufig . Die Rechnungen in den
Rendanturen und bei deur Kaffenwesen überhaupt wurden zu Adam Ricse 's
Zeiten noch mit römischen Zahlzeichen ausgeführt . Die älteste Urkunde, in wel¬
cher sich mit arabischen Ziffern geschriebene Zahlen befinden , soll vom Jahre
1527 sein.

Adam Riese '- Hauptvcrdienst besteht nun darin , daß er die Rechnung auf
Brett und der Feder bei uns zu einem Allgemeingut gemacht hat .

Zu der Rechnung auf der Linie gehörte bei Riese ein Rechenbrett , welches
in einer viereckigen , durch Linien in Fächer eingeteilten Tafel bestand. Ein
Rechenbrett für Geldrechnungen , bei denen es sich z. B . um Pfennige , Silber¬
groschen und Taler handeln würde , brauchte nur drei von oben nach unten
laufende Reihen von Abteilungen z^ haben. Diese Abteilungen hießen Bankiere
und wurden durch von links nach rechts gezogene Linien in Fächer geteilt , deren
um so mehr notig waren , um je größere Summen eS sich handelte .

Beim Addieren stimmt Riese mit unserer jetzigen Rechnungsweise überein .
Bei dem Subtrahieren wird beim sogenannten Borgen anders verfahren .

Riese subtrahiert dann von 10 und addiert den Rest zu der zu kleinen Ziffer des
Minuenden , er sagt aber nicht, daß dadurch die nächsthöhere Stelle des Minuenden
um eine Einheit vernrindert sei, sondern verurehrt die nächstfolgende Stelle des
Euotrahenden um eine Einheit .

Bei dem Multiplizieren werden vier verfchiedeue Arten durchgeführt , von
denen die dritte die jetzt gewöhnliche ist.

Bei dem Dividieren wird das jedesmal zu subtrahierende Produkt nicht
hingrschrieben.

DaS war also Adam Riese der Recheruneister des Heiligerl römischen
t

Re «heL deutscher Nation . Was mir mancher niederer und höherer Schulmeister
1 an Gefch« ack m der Mache « atU genommen, da- hat » ir der atte Lda« flUtf*»
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ich buün a ?t« n Kauz lieb gewonnen , und als jüngst einer meiner Buben nach
Haufe tam mit der Frage , was denn der Adam Riese sei , weil der Lehrer ihn
rvegen einer falschen Rechnung ausgelacht und gesagt habe : „das heißt nach
Äd«' m Riese" - - ^ ( weiter kam der Bub nicht, weil er zu heulen anfing ) ,
da befck >loß ich es wenigstens einem Teil der Vater unserer Volksschüler zu sagen,
wer dieser oft genannic und doch vergessene Mann eigentlich war . Was hier¬
mit geschieht. A. F.

Gut » ülergkhkiidc Industrie im KchmarDnid.
- (Nachdruck verboten.)

Wer auf dem Marktplatz , der um das Freiburger Münster herumführt , die
Mädchen aus den Schwarzwaldtälerir in ihren alten Volkstrachten des näheren
besieht , der wird fast bei allen einen Halskettenschmuck von kleinen rotgeschliffenen
Steinen sehen , die in der Farbe sich dem Rubin nähern , dabei aber nur viel
dunkler sind . Sie sind in mehreren Ketten durch ein flaches Goldschloß
mrcinandergehalten . Sie sind die Diamanten und Rubinen der Schwarzwälder¬
innen , aber auch der Italienerinnen und der Orientalinnen , deren Mittel ihnen
sehr kostspieligen Schmuck nicht erlauben . Cs ist eine ungewöhnliche Erscheinung,
daß der Scl)warzwälder seine Granalcnindustrie auf den Granatenbezug aus
Böhmen gründete und zu einer Zeit in Blüte brachte, in welcher der Böhme selbst
noch gar nicht an die Bearbeitung seines heimatlichen Schmucksteins dachte und
daß dieser in einer späteren Zeit erst durch eingewandcrte Schwarzwälder , die ja
von jeher unruhige Weltenfahrer waren , die Arbeit des Granatschleifens kennen
lernten .

Der böhnlische Granat , dessen Name , Phrop , nach den griechischen Wörtern
Feuer und Schein , gebildet ist, hat von den Granatarien die schönste Farbe und ist
am meisten geschätzt. Dieser Granat ist auch durch seine Härte und Politurfähig¬
keit , durch seine gleichförmige, dichte , rihfreie Beschaffenheit vor allen anderen
Granatarten zur Bearbeitung geeignet . Das Vorkommen des Pyrops ist erst
später genauer bekannt geworden , als ein böhmischer Geologe die Gegenden
genauer untersucht hat . Das interessanteste Granatlager liegt in einer von den
Edrarük - und den Koselerbergen eingeschlossenen Mulde . In ihrer Mitte erhebt
sich der Stiefelberg , der aber nur ein länglicher niedriger Hügel ist. An seinem
nordwestlichen Fuße befinden sich die Gruben . Meronitz in Böhmen ist der Haupt¬
fundort . Die umliegenden Berge bestehen alle aus Basalt .

Das Gestein , welches , nach einer Arbeit von Volchner, den Phrop umschließt,
besteht aus einem Konglomerat von Mergelstücken, die wieder durch ein mergeliges
Bindenlittel verkittet , sind . Die Größe der Stücke ist außerordentlich verschieden
und wechselt von derjenigen des Hanfkornes bis zum Durchmesser eines halben
Meters und darüber . Die dunkclroten Granatkörner sind auch oft , wie mit Ton ,
so niit Gips , Schwefelkies, Halbopal verwachsen. DaS ganze Gestein , in wel¬
chem auch Muschclversteinerungcn liegen , die aus der in jener Gegend verbrei¬
teten Kreidckalkbildurlg abstammen , welche man dort Pläner nennt , ist feucht und
so weich, daß es sich leicht zerreiben und zur Pyropgewinnung verwaschen läßt .

Die zu Freiburg anfangs des 17. Jahrhunderts begonnene Granatenarbeit
wandcrte bald zu den Landsleuten , und es blieb dabei, wie bei der Uhrenindustrie ,
das Hauswesen des Arbeiters auf den Grundbesitz gestützt. Die Familienglieder
teilten sich tn die verschiedenen besonderen Arbeiten , die neue Industrie wurde
als häusliche betrieben und hat bis heute den häuslichen Charakter beibehalten.
Bon Freiburg zogen mehrere Arbeiter nach Waldkirch im Elzthal , wo sie viel
Wasserkraft fanden und schon Schleifwerke der Krhstallarbeiter bestanden. Im
Jahre 1729 kommen schon Meisterannahmen in diesem Städtchen vor, was anzeigt ,
daß die Granatarbeiten ftühzeitig nach Zunftnormen ausgeführt wurden . Im
Jahre 1753 wurden für Freivurg und Waldkirch gemeinschaftlich Zunftstatuten
ausgestellt , welche 1756 eine Vervollständigung erhielten . Sie zeigen , daß damals
ein strenger Zunftzwang ausgeübt wurde . Kein Zunftmitglied , Meister oder
Gehilfe , durfte rohe Granaten auf Wiederverkauf einhandeln . Es mußten die¬
selben in Versammlungen aller Bohrer und Polierer an diese abgegeben werden.
Auch durfte in einem Umkreis von zwanzig Meilen um Ireiburg niemand rohe
Granaten kaufen, ausgenommen ein Meister der Zunft , wenn er auf einer Ge¬
schäftsreise war , wo er alsdann seine Mitmeister am Kaufe teilnehmen lassen
rmlßte . Keiner , der das Polieren betrieb , durfte auch das Bohren treiben und
umgekehrt. Ein Uebergang von der einen Arbeit zur andern durste nur einmal
geschehen. Zu Waldkirch wurden noch im Jahre 1836, was den verbohrten Zunft -
und Spießerstandpunkt kennzeichnet, Zunftstatuten aufgestellt . Sie gaben dem
Lehrling ein Gesellenstück auf , bestehend im Einschneiden eines Diamanten und
Bohren von Granaten . Demjenigen , der Meister werden loollte, ist ein Meister¬
stück aufgegeben worden , bestehend für die Bohrer im Einsetzen und Einschneiden
eine- Diamanten und Bohren von Granaten ; für die Schleifer in Bearbeitung
eines Granaten in Oliven , oder brillantierter Form .

Von Waldkirch, wo im Jahre 1760 noch 27 Meister mit 12 zunft .
mäßigen Gehilfen und 12 Lehrlingen und mit einer weit größeren Anzahl Arbei¬
terinnen das Granatgcschäft betrieben , ist dasselbe in das Tal Hammersbach , bei
Zell , verpflanzt worden und hat darin ohne allen Zunftzwang eine solche Aus¬
dehnung erhalten , daß es im Jahre 1822 in mehr als hundert Familien betrieben
wurde und wohl mehr al - 400 Personen beschäftigte, Kinder , weibliche Arbeiter
und Männer .

Die rohen Granaten werden , wie schon angegeben worden ist , auS Böhmen
bezogen durch die sogenannten Faktoren , d. i. Kaufleute , welche die Granaten an
die einzelnen Arbeiter abgeben, diesen den Lohn auSbezahlen und die fertigen
Granaten verkaufen . Für die Granathändler von Waldkirch und Zell wurde alles
im Tal Hammersbach gearbeitet . Die Arbeitsteilung bei der Granatinduftrie
ist folgende :

1» Sontierr », % Waschen , ü. da- Bahr en, welche- in zwei AbteUnngen

Glanz erhalten .
6. Das Auffassen derselben an Seidenfäden .
7. DaS Reinigen und je nach Bestellung das Farben der Granaten .
8. Das Durchflechten der Enden der Seidenfäden , an welchen die Granaten

aufgefaßt sind , mit Silberfäden .
Die letzte Arbeit , eigentlich nur eine Verzierung der Enden der Granat¬

schnüre, besteht darin , daß dieselben mit Silbcrfäden durchflochten werden . Für
den Verkauf ist das sehr zweckmäßig , denn durch die reine helle Silberfarbe wird
das Rot der Granaten gehoben.

Die Granatindustrie hat für die Schwarzwaldtäler , in welchen sie betrieben
wurde , eine volkswirtschaftliche Bedeutung gehabt . Sie war eine künstliche In¬
dustrie , an der alle Glieder der Familie tellnahryen ; Kinder und Erwachsene.
Der tägliche Verdienst betrug im Mittel 1,50 bis 2,00 Mk., also einen sehr schlech¬
ten Lohn. Kinderarbeit war dabei stark vertreten .

Der Niedergang der Granatschleifcrei hängt , wie der Niedergang anderer
Schwarzwaldindustrien , wie z . B . der Glasbläserei , der Löffelschmiederei, mit dem
industriellen Aufschwung überhaupt , und der Zentralisierung der Industrie an
bc stimmten , der Natur und den Verkehrswegen angepatzten Plätzen zusammen.
Nichtsdestoweniger haben sich auch jetzt noch einige kleine Hausbetriebe , die ihre
Produktion direkt an Hausierer abführcn , erhalten . Die Entwicklung der Granat¬
schleiferei an den Plätzen , wo das Rohprodukt gefunden wird , nämlich Böhmen,
hat sehr starke Fortschritte gemacht . Am meisten ist die Granatschleifcrei im
Schwarzwald aber verdrängt worderi durch die Großproduktion falscher Granate ,
auS gefärbten Gläsern geschliffen . Die Billigkeit hat auch hier den Sieg über die
Echtheit davongetragen und nur noch die alten Mütterchen oder Frauen , die da-
Halsstück ererbt , tragen echte breite Granatketten mit schweren Goldschlössern.
Die jungen Mädchen, die man auf dem Markt am Freiburger Münster sieht»
schmücken sich nur noch mit billigen Glasgranaten , weshalb aber doch jede Gret »
ihren Han- findet . ü .

Hus allen Gebieten.
Erdkunde .

Die versteinerten Regeiltropfen . Die Bezeichnung „fossile Regentropfen "

(„8outtes ck'eau fossiles ^' ) klingt seltsam und ist nicht einmal richtig. Die Geo.
logen bedienen sich bloß der Kürze halber dieses Namens für die Spuren vorwelt¬
licher Regentropfen , welche auf der Oberfläche gewisser Sandsteinschichten beob.
achtet worden sind . Es liegt nichts auffallendes darin , anzunehnien , daß eS auch
während der Entstehung der Sandsteinschichten geregnet hat , die Regen müsse«
damals viel häufiger gewesen sein, als sie es jetzt sind ; der Erdkörper und seine
Atmosphäre in jenen Perioden war , wie uns geologische Schlutzfolgen lehren , von
solcher Beschaffenheit, daß die meteorologischen Prozesse mit großer Energie auf -
treten mußten . Jene zurückgebliebenen, deutlichen Spuren der vorweltlichen Re¬
gentropfen gewinnen aber ein eigentümliches Interesse , weil sie den Bewei-
liefern , daß eine so geringfügige und vergängliche Wirkung , wie sie der Aufschlag
eines vor Myriaden von Jahren gefallenen Regentropfens hervorbrachte , dennoch
durch ein unvergängliches Merkmal bis auf den heutigen Tag geblieben ist .

Fallen Regentropfen auf die Oberfläche von weichen , zusammendrückbaren
Ablagerungen , z. B . auf seine Asche oder Sand der vulkanischen Auswürfe , wie
am Vesuv , auf feuchten sandigen Schlamm am Gestade des Meeres nach dessen
Zurücktreten bei der Ebbe, auf feuchten Ton usw. , so werden sie darauf vertiefte
Eindrücke hinterlassen , grade so , al - wären Erbsen oder andere kleine feste Kugeln
mit einer entsprechenden Kraft auf eine solche Unterlage geworfen worden . Ist
diese aber von solcher Art , daß sie durch Eintrocknen verhärtet , so werden die Ver.
tiefungen bleibend, und bilden sich weitere Schichten von ähnlicher Natur über der
festgewordettrn Unterlage , so müssen wir Spuren der Regentropfen auch im In¬
nern der Gesteinsmaffen wiederfinden , und zwar immer als kleine Vertiefungen
auf der nach oben gekehrten Serie jeder Schicht , dagegen im Relief auf ihrer
unteren Seite . Hat sich der Regen während der ganzen Ablagerung mehrnial -
wiederholt , so find seine Spuren eben so oft in der Schichtenfolge der erfolgten
Steinablagerung zu erkennen . Der Hergang ist ganz einfach und naturgemäß .
Dergleichen Eindrücke vorweltlicher Regentropfen in buntem Sandstein wurden
zuerst in England und Buckland beobachtet . Ebenso wurden sie in Frankreich im
bunten Sandstein in den Vogesen gefunden . Sie sind hier in großer Ausdehnung
in Steinbrüchcn vorhanden nahe an der Landstraße und wiederholen sich in einer
großen Anzahl der Schichten. Die obersten Schichten, auf welchen sie Vorkommen ,
sind noch mit einer Schichtenfolge von Sandstein von etwa zwanzig Meter bedeckt.
Tie Größe der Regentropfen auf den Schichten ist verschieden , von einem bis drei
Zentimeter Durchmeffer. In der Gestalt sind sie alle einander ähnlich, dagegen
in der Tiefe verschieden . Das eine und das andere deutet natürlich an , daß die
Dicke und die Kraft der Regentropfen nicht immer dieselbe gewesen ist. Meist
haben die Vertiefungen einen etwas aufgeworfenen , schmalen Rand , wie er sich
ergeben mutz, wenn Regentropfen mit einer gewissen Kraft in eine nachgebende
tfott weiche Masse sich eindrücken. Auch finden sich hin und wieder bei jenen
Spuren Eindrücke von fadenartigen , gebogenen Körpern , welche von Würmern
hcrrühren könnten, wie sie so gern beim Regen an die Oberfläche kommen. Ein¬
zelne Regentropfen sind nahe auf dieselbe Stelle gefallen , ihre Spuren decken ein¬
ander beinahe , aber jede der Vertiefungen hat ihren besonderen , deutlich erkenn,
baren hervortretenden Rand . Man hatte eingewendet, daß bei anhaltendem Re-
gen die Spuren der Tropfen verwischt werden müßten . Wenn diese auch bei den
zuerst fallenden Tropfen eintretcn wird , so können doch die zuletzt fallenden ihre
Spuren auf der Oberfläche hinterlaffen . Die vorerlvähnte Tatsache liefert den
Beweis dafür . Schon an der Gestalt der versteinerten Regentropfen erkennt man ,
daß manche von einem langsamen ruhigen Regen , andere dagegen von Gewitter¬
regen , bei welchem große Tropfen fallen , herrühren . Auch hoben die Eindrücke
mitunter eine schiefe Lage, welche auf die Richtung und Stärke des Windes deutet ,
welch« de« Aetzenfoll begleitet. Man fand sogar in Nordamerika di« versteinerte »
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